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Dreißig bis vierzig Tauſend Pfund ſchwer laſtet die 
atmoſphäriſche Luft auf dem Körper jedes ausgewachſenen 
Menſchen. — Jedem Unkundigen werden dieſe Worte un⸗ 
willkürlich ein Lächeln abzwingen. Er empfindet nichts 
von einer auf ihm ruhenden Laſt, und dreißig bis vierzig 
Tauſend Pfund gehören nicht zu den unbemerkbaren Kleinig⸗ 
keiten. Erliegt der Menſch doch ſchon einem Gewichte von 
wenigen hundert Pfunden, und wer ſechshundert bis taufend 
Pfund zu heben vermag, der zieht auf den Meſſen und 
Jahrmärkten umher, und wir bewundern ihn für unſer Geld 
als einen Athleten und Herkules. Und gar die Luft ſoll mit 
ſolcher ungeheuren Laſt, die uns zermalmen müßte, auf 
uns ruhen! die Luft! dieſer durchſichtige, ſcheinbar ganz 
gewichtloſe Stoff! Und von den dreißig bis vierzig Tauſend 
Pfund ſollte der Menſch nicht das Geringſte empfinden! 

All dieſe Einwendungen haben wir von Unkundigen be⸗ 
reits vernommen, und doch ſind die obenangeführten Worte 
vollſtändig wahr. . 

Die uns umgebende Luft iſt zwar faſt achthundertmal 
ſpezifiſch leichter als das Waſſer, dennoch übt fie durch ihre 
außerordentliche Höhe einen gewaltigen Druck auf die Erde 
und auf alles darauf Befindliche aus. Der Druck der 
Atmoſphäre iſt durchſchnittlich einer Waſſerſäule von 33 
preußiſchen Fuß Höhe gleich, in dem fie derſelben das Gleich⸗ 
gewicht hält. Stellen wir uns nun vor, die Waſſerſäule 
ruhe auf einer Grundfläche von einem Quadratfuß, fo 
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würde die ganze Waſſerſäule 33 Kubikfuß Waſſer enthal- 
ten, und natürlich auch den Druck von 33 Kubikfuß Waſſer 
ausüben. Ein Kubikfuß Waſſer wiegt aber 66 preußiſche 
Pfund und die ganze Waſſerſäule übt deshalb einen Druck 
von 2178 Pfund aus. Da nun die atmoſphäriſche Luft 
im Durchſchnitt — es erleidet nämlich nach der Höhe des 
Ortes einige Abweichungen — einer Waſſerſäule von 33 F. 
durch ihren Druck das Gleichgewicht hält, ſo muß ihr Druck 
dem Drucke der Waſſerſäule gleich ſein, folglich 2178 Pfd. 
betragen. Im Durchſchnitt laſtet deshalb die atmoſphä⸗ 
riſche Luft auf jedem Quadratfuß der Erdoberfläche mit 
einem Gewichte von 2178 Pfund. 

Die Oberfläche eines ausgewachſenen Menſchen beträgt 
je nach ſeiner Größe 15 bis 20 Quadratfuß, auf jedem 
Quadratfuß laſten 2178 Pfund, folglich iſt das oben an⸗ 
gegebene Gewicht durchaus nicht zu hoch gegriffen, denn 
ſchon bei 20 Quadratfuß Oberfläche würde es 43,560 Pfd. 
betragen und es giebt Menſchen, deren körperliche Ober⸗ 
fläche noch größer als 20 Quadratfuß iſt. 

Um dieſe unbeſtreitbare Thatſache dem Unkundigen 
glaublicher zu machen, darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
der atmoſphäriſche Druck auf den ganzen Körper gleich⸗ 
mäßig vertheilt iſt und überall perpendieulär auf die be⸗ 
treffende Fläche wirkt, ſo daß ſeine Kraft im gleichen Maße 
von unten nach oben wie von oben nach unten, von rechts 
wie von links ſich äußert und deshalb von keiner Seite ein 
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Druck erfolgt, der nicht von der entgegengeſetzten Seite 
durch einen gleich ſtarken Druck im Gleichgewicht erhalten 
würde. Hinzu kommt noch, daß auch das Innere unſeres 
Körpers mit Luft erfüllt iſt, welche der äußeren Luft ſtets 
einen entſprechenden Gegendruck entgegenſetzt. 

Die Guerick ſchen bekannten Halbkugeln machen den 
Druck der Atmoſphäre am deutlichſten. Es ſind zwei genau 
auf einander paſſende hohle Halbkugeln, aus denen die Luft 
entzogen wird und welche nun durch den Druck der Atmo⸗ 
ſphäre ſo feſt aufeinander gepreßt werden, daß ſie nur mit 
außerordentlichen Kräften von einander getrennt werden 
können. Läßt man Luft hineindringen, ſo trennen ſie ſich 
von ſelbſt. 5 

Legt man die Finger auf die enge Oeffnung einer Röhre, 
aus welcher die Luft entzogen wird, ſo entſteht im Finger 
ein drückender, ſtechender Schmerz und ſelbſt das Blut dringt 
an der auf der Oeffnung liegenden Stelle hervor. Das 
Gewicht der Atmoſphäre laſtet auf dieſer Stelle des Fingers 
mit ſeiner ganzen Schwere, da in der luftleeren Röhre kein 
Gegendruck ſtattfindet. Es macht die Empfindung, als ob 
der Finger durch die aus der Röhre entfernte Luft feſt auf 
die Röhrenöffnung gezogen werde, er wird aber im Gegen⸗ 
theil von außen, durch den atmoſphäriſchen Druck darauf 
gepreßt. 

Je tiefer wir in die Erde dringen, um ſo mehr wächſt 
der Druck der Atmoſphäre, und je höher wir auf hohen 
Bergen emporſteigen, wo ſchon an und für ſich die Luft 
immer dünner wird, um ſo mehr nimmt er ab. Wir em⸗ 
pfinden dies Zu⸗ und Abnehmen des Druckes indeß wenig, 
da der Gegendruck ſtets in demſelben Verhältniſſe zu⸗ und 
abnimmt. Nur auf hohen Bergen treten mehrfache durch den 
verminderten Luftdruck hervorgerufene Erſcheinungen deut: 
lich hervor, die indeß auf den Menſchen nichts weniger als 
einen erleichternden Eindruck machen. 

Es iſt eine gewöhnliche Erſcheinung, daß auf ſehr hohen 
Bergen aus den Augen, dem Munde und der Naſe der Be⸗ 
ſteigenden Blut dringt. Es dringt aus kleinen Adern her⸗ 
vor, welche geſprengt ſind. Das Blut ſteht nämlich mit 
der atmoſphäriſchen Luft, die einen Druck von 2178 Pfd. 
ausübt, auf ziemlich gleicher Expanſionsſtufe. Wird des⸗ 
halb der äußere Luftdruck bedeutend vermindert, ſo dehnt 
das Blut ſich in dem Verhältniß mehr aus, zerſprengt 
kleine Adern und dringt hervor. 

Aber noch mit einer anderen Erſcheinung iſt das Be⸗ 
ſteigen hoher Berge verbunden, für die man lange Zeit hin⸗ 
durch keine genügende Erklärung hatte. Je geringer näm⸗ 
lich beim Hinaufſteigen der atmoſphäriſche Luftdruck wird, 
ein um ſo ſchwereres Gefühl legt ſich auf Beine und Arme. 


Eine gewaltige Ermattung bemächtigt ſich der Beine und 


Arme, ſo daß die den Berg Beſteigenden oft alle zwei bis 
drei Schritt ſich niederſetzen müſſen, um auszuruhen. So 
wie fie aber ſitzen, ſchwindet das Gefühl der Mattigkeit. 
Die kräftigſten Menſchen ſind auf hohen Bergen oft nicht 
im Stande, zehn Schritte weit ohne auszuruhen zu gehen. 
So behielt der berühmte Sauſſure beim Beſteigen des 
Montblanc kaum Kräfte genug übrig, um feine Inſtru⸗ 
mente zu beobachten, und die ihn begleitenden kräftigen 
Aelpler fielen in Ohnmacht, als ſie ein Loch in den Schnee 
zu graben verſuchten. 

Wie bereits erwähnt, blieb dieſe Erſcheinung lange Zeit 
ohne genügende Erklärung. Da traten die Gebrüder 
Wilhelm und Eduard Weber 1836 mit ihrem Werke über die 
Mechanik der menſchlichen Gehwerkzeuge hervor, in dem 
unter anderen äußerſt intereſſanten Unterſuchungen zugleich 
die vollſtändige Erklärung dieſer Erſcheinung gegeben war. 
Die Ermattung und Schwere der Beine und Arme iſt 
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darnach nur eine Folge des verminderten atmoſphäriſchen 
Luftdruckes. 

Wir wollen in der Kürze hier dieſe ſehr intereſſante 
und den Meiſten gewiß noch unbekannte Erſcheinung des 
Luftdruckes auf den menſchlichen Körper beſchreiben. 


Der obere Kopf unſeres Schenkelknochens paßt nämlich 
mit ſeiner ſpiegelglatten Oberfläche luftdicht genau in die 
ebenſo glatte und feuchte Höhlung des Beckens. Scheinbar 
wird dieſer Schenkelkopf in der Höhlung durch eine am 
Knochen feſtgewachſene dünne Kapſelmembrane und durch 
die überdeckenden Fleiſchpartien und die Sehnen feſtgehal⸗ 
ten. Wir ſagen ſcheinbar, denn ſchneidet man dieſe ganze 
Umhüllung bei dem Beine eines Leichnams durch, ſo müßte 
dem Geſetz der Schwere nach der Schenkelkopf mit dem 
ganzen daran hängenden und keineswegs leichten Beine ſich 
von der Pfanne des Beckens loslöſen und herabfallen. Er 
bleibt aber ebenſo feſt wie zuvor in der Pfanne ſitzen, ſelbſt 
wenn man noch Gewichte an das Bein hängt. 

Die Gebrüder Weber haben zuerſt entdeckt, daß der 
Schenkelkopf nur durch den äußeren Luftdruck in der Becken⸗ 
pfanne feſtgehalten wird. Dieſer Luftdruck richtet ſich nach 
der Größe des Schenkelkopfes. Die pfannengroße Ober⸗ 
fläche dieſes Kopfes iſt ungefähr 3 bis 4 Quadratzoll groß. 
Auf jedem Quadratzoll laſtet der atmoſphäriſche Luftdruck 
15 Pfund ſchwer, folglich wird der Schenkelkopf in der 
Beckenpfanne mit einer Kraft von 50 bis 60 Pfund feſt⸗ 
gehalten. 

Die Gebrüder Weber machten mehrfache Verſuche, um 
dieſe Entdeckung dadurch beſtätigen zu laſſen. Wird der 
Schenkelkopf nur durch den äußeren Luftdruck in der Becken⸗ 
pfanne feſtgehalten, ſo muß der Druck aufhören — folglich 
das Bein herabfallen — ſobald dieſem Drucke der ent⸗ 
ſprechende Gegendruck der Luft entgegengeſetzt wird. Sie 
bohrten, nachdem jede etwa feſthaltende Hülle von dem 
Schenkel eines Leichnams losgetrennt war, von oben in die 
Beckenpfanne eine Oeffnung, ſo daß die Luft hineindringen 
konnte — und ſofort fiel das Bein herab. Sie brachten 
den Schenkelkopf wieder genau in die Beckenpfanne, ver⸗ 
ſchloſſen das Loch in derſelben luftdicht mit dem Finger 
und das Bein hing mit derſelben Feſtigkeit wieder in der 
Pfanne und zwar ſo lange, als ſie die Oeffnung in der 
Pfanne zuhielten. Ihre Entdeckung war dadurch unwider— 
legbar beſtätigt. 

Ganz daſſelbe Verhältniß findet bei dem oberen Arm⸗ 
gelenk ſtatt. Der Kopf des oberen Armknochens wird in 
derſelben Weiſe durch den äußeren Luftdruck in der Pfanne 
des Schulterblattes feſtgehalten. 

Die das Bein und den Arm umgebenden Muskeln 
dienen alſo nur zur Bewegung und nicht zugleich zum Feſt⸗ 
halten. Stehen wir z. B. auf einem Beine und laſſen das 
andere frei hängen, fo tft dazu nicht die geringſte Muskel⸗ 
thätigkeit nöthig, da das Bein durch den Luftdruck feſtge⸗ 
halten wird. Zur Bewegung bedarf es nur einer leichten 
Muskelanſtrengung. 

Wir kommen nun auf die auffallende Schwere und 
Mattigkeit der Beine und Arme auf hohen Bergen zurück. 
Sie iſt natürlich. Der Luftdruck nimmt dort oft mehr als 
die Hälfte ab im Vergleich zum flachen Lande, folglich wer⸗ 
den Beine und Arme auch nur mit der halben Kraft in den 
Pfannen feſtgehalten, alſo ein Bein ſtatt mit einer Kraft 
von 50 bis 60 Pfund nur mit einer ſolchen von kaum 25 
bis 30 Pfund. Die Muskeln müſſen nun die fehlende 
Kraft des Luftdruckes erſetzen und daher kommt das Gefühl 
der Schwere und Mattigkeit. Beim Niederſetzen bekommt 
das Bein einen Stützpunkt, die Muskeln brauchen es nicht 
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mehr zu halten. Deshalb verſchwindet das Gefühl der 
Mattigkeit und Schwere ſo ſchnell wieder beim Sitzen. 

Wir können uns die Schwere der Beine auf hohen 
Bergen am beſten ſo vorſtellen, als würde im Flachlande 
uns an jedes Bein ein Gewicht von ungefähr 20 bis 30 Pfd. 
gehängt, welches die Muskeln nun mit fortbewegen müßten. 

Man hat hiergegen einzuwenden geſucht, daß in man⸗ 
chen ſehr hochgelegenen Gegenden die dort wohnenden 
Menſchen dieſen verminderten Luftdruck nicht empfinden 
und die ſchwerſten Arbeiten ganz mit derſelben Anſtrengung 
wie in der Ebene verrichten. Dies beweiſt nichts dagegen. 
Die Gewohnheit hat eine außerordentliche Kraft. Der Menſch 
gewöhnt ſich ſogar an Gift und an Vieles, was anderen 
unmöglich iſt. Wer in ſo hochgelegenen Gegenden geboren 
wird und aufwächſt, deſſen Arm⸗ und Beinmuskeln ge⸗ 
wöhnen ſich ſchon früh daran, dem ſchwächeren Luftdrucke 
zu Hülfe zu kommen und mit der Gewohnheit wächſt die 
Kraft. 

Noch Eins möge hier erwähnt werden. Wir finden 
in manchen populären aſtronomiſchen Büchern bei der An⸗ 
gabe der neunundzwanzig mal größeren Anziehungskraft 
der Sonne im Vergleich mit der Erde, daß wir auf der 
Sonne kaum im Stande ſein würden das Bein emporzu⸗ 
heben, da eine neunundzwanzig mal größere Kraft dazu 
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erforderlich ſei, während wir auf dem Monde bei der ge⸗ 
ringeren, nur ein Sechſtel im Vergleich mit der Erde be⸗ 
tragenden Anziehungskraft mit größter Leichtigkeit gehen 
würden. Es iſt ein Großes dabei ganz außer Acht gelaſſen, 
nämlich der Zuſatz: wenn auf Sonne und Mond der atmo⸗ 
ſphäriſche Druck ganz derſelbe ſei wie auf der Erde. Er iſt 
aber nicht derſelbe. Auf der Sonne iſt er allen Vermu⸗ 
thungen zufolge weit ſtärker, während er auf dem Monde, 
zum wenigſten auf der uns zugewandten Hälfte deſſelben, 
die keine erkennbare Atmoſphäre beſitzt, entweder gar nicht, 
oder nur in ſehr geringem Maaße vorhanden iſt. Das 
Gehen auf dieſer Mondhälfte, vorausgeſetzt, daß über⸗ 
haupt ein lebendes Weſen dort leben könnte, würde trotz 
der geringeren Anziehungskraft des Mondes mindeſtens 
ebenſo ſchwierig und ermattend ſein als auf den höchſten 
Bergen der Erde. 

Und nun noch zum Schluß. Der Menſch ſagt oft, er 
könne dies oder jenes nicht ertragen, er drohe unter der Laſt 
ſeines Geſchickes zuſammenzubrechen. Er wird nicht mehr 
klagen und ſolche Befürchtungen ausſprechen, wenn er ſich 
bewußt iſt, daß er ſtündlich und immer eine Laſt von 30 
bis 40,000 Pfund mit leichter Mühe trägt. Wer ſo viel 
trägt, vermag auch noch mehr zu ertragen mit feſtem 
Willen. 


Ein Inſektenzug. 


Seit der egyptiſchen „Landplage“ hat die Inſektenwelt 
nicht aufgehört, uns Menſchen dann und wann ihr gewal⸗ 
tiges Daſein in angſterfülltes Gedächtniß zu bringen. 
Heuſchreckenzüge haben in allen Landen der alten und neuen 
Welt von ſich reden gemacht, nur etwa im hohen Norden 
nicht, wo an ihre Stelle Mücken treten, welche den Men⸗ 
ſchen nicht ſowohl ihre Ernten vernichten, als vielmehr ihn 
ſelbſt zum Zielpunkt ihrer unbeſiegbaren Angriffe machen 
und darin ihre nächſten Klaſſenverwandten, die tropiſchen 
Moskitos, faſt noch überbieten. 

Bei den Heuſchreckenſchwärmen, denen ſich die Libellen⸗ 
ſchwärme, nicht in dem verheerenden Einfluſſe, ſondern in 
der Unzählbarkeit, nicht unebenbürtig an die Seite ftellen, 
hat man oft vergeblich die Frage nach ihrer Herkunft auf⸗ 
geworfen. Um ſo intereſſanter iſt es, in folgendem Falle, 
den der berühmte Inſektenkundige Hagen in der Stettiner 
entomologiſchen Zeitung erzählt, den Ausgangspunkt eines 
Libellenſchwarmes aufgefunden zu haben. 

„Im Juni 1852, an einem ſchönen warmen Tage, er⸗ 
fuhr ich ſchon des Morgens um 9 Uhr, daß über das 
Königsthor (in Stettin) ein ungeheurer Libellenſchwarm 
in die Stadt zöge. Um die Mittagszeit verfügte ich mich 
dahin und ſah noch immerfort Libellen in dichtgedrängten 
Maſſen in die Stadt ziehen. Sie gehörten zu der Art, von 
der am häufigſten Züge vermerkt ſind, (nämlich von 40 
beobachteten die Hälfte) zu Libellula quadrimaculata L. 
Um das intereffante Schauspiel genauer zu betrachten, ging 
ich zum Thore hinaus und konnte hier auf einem freien 
Platze den Zug genau beobachten. Denkt man ſich von 
der Höhe des Thores aus nach Dewau (etwa / Meile) 
hin, denn dort nahm, wie ich ſpäter entdeckte, der Zug 
ſeinen Anfang, eine gerade Linie gezogen, ſo giebt ſie die 
Richtung genau an. Und zwar war er am Thore etwa 
30 Fuß über dem Boden erhaben, da die Krone des dort 


befindlichen Walles den Zug zum Theil am Hinüberfliegen 
hinderte. Gegen Dewau zu ſenkte er ſich allmälig, wie 
man an nahe ſtehenden Bäumen ſchätzen konnte, und wo er 
bei Dewau den Weg kreuzte, war er der Erde ſo nahe, daß 
ich auf einem Wagen ſitzend hindurch fuhr. Auffällig und 
ſonſt nicht beobachtet, war mir die große Regelmäßigkeit 
des Zuges. Die Libellen flogen dichtgedrängt hinter und 
übereinander, ohne von der vorgeſchriebenen Richtung ab⸗ 
zuweichen. Sie bildeten ſo ein etwa 60 Fuß breites und 
10 Fuß hohes lebendes Band, das ſich um ſo deutlicher 
markirte, als rechts und links davon die Luft rein, von In⸗ 
ſekten leer erſchien. Die Schnelligkeit des Zuges war un⸗ 
gefähr die eines kurzen Pferdetrabes, alſo vergleichsweiſe 
unbedeutend zu dem reißenden Fluge, der ſonſt dieſen Thie⸗ 
ren eigenthümlich iſt. Bei näherer Betrachtung fiel es mir 
auf, daß alle Thiere friſch ausgeſchlüpft zu ſein ſchienen. 
Der eigenthümliche Glanz der Flügel bei Libellen, die noch 
nicht lange die Nymphenhülle verlaſſen haben, läßt dies 
unſchwer erkennen. Je weiter ich dem Zuge entgegenfuhr, 
je jünger waren offenbar die Thiere, bis ich nach Dewau 
kam und in dem dortigen Teiche die Quelle des Zuges 
entdeckte. 

Die Färbung der Thiere und die Conſiſtenz ihrer 
Flügel bewies, daß ſie nur am ſelben Morgen ihre Ver⸗ 
wandlung überſtanden haben konnten. Auf dem Teiche ſelbſt 
oder am jenſeitigen Ufer war keine Libelle zu ſehen. Der 
Zug nahm zweifellos aus dem Teiche ſelbſt und zwar am 
dieſſeitigen Ufer ſeinen Urſprung, und beſtand aus Thieren, 
die nicht länger vergeblich genügende Nahrung geſucht hatten 
und dadurch zum Auswandern gezwungen waren. 

„Der Zug dauerte in derſelben Weiſe ununterbrochen 
bis zum Abend fort; eine Schätzung der Zahl der Thiere 
mag ich mir nicht erlauben. Merkwürdig genug übernach⸗ 
tete ein Theil derſelben, da die Thiere mit Sonnenunter⸗ 
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gang zu fliegen aufhören, in den dem Thore zunächſt 
gelegenen Stadttheilen, bedeckte dort die Häuſer und Bäume 


der Garten ünd zog am folgenden Morgen in ſelber Rich⸗ 
tung weiter. Auf eine Anfrage, die ich in der Zeitung er⸗ 
gehen ließ, erfolgte die Antwort, daß er am folgenden 
Tage in der Richtung über Karſchau weggezogen und etwa 
3 Meilen von Königsberg geſehen worden ſei. Sein wei⸗ 
terer Verbleib iſt mir nicht bekannt geworden. 

Halten wir die beobachtete Thatſache zuſammen, ſo 
liegt hier unzweifelhaft der inſtinktartige Trieb einer Orts⸗ 
veränderung vor, da die Thiere gegen ihre Gewohnheit, und 
bevor an ihrer Geburtsſtätte Mangel an Nahrung ihnen 
fühlbar geweſen ſein konnte, in geregeltem Zuge, gleichfalls 
ſehr gegen ihre Gewohnheit, dieſelbe verließen. Wohl da- 
von zu unterſcheiden ſind die ungeheuren Schwärme von 
Libellen, die wir in manchen Jahren an den Gewäſſern 
beobachten; beſonders wenn ein kaltes Frühjahr ihre Ent⸗ 
wicklung verzögert hat und einige warme Tage plötzlich die 
verſpätete Entwicklung zu Wege bringen. 

Der von mir beobachtete Zug folgte der Richtung des 
Windes, doch ſcheint dies mehr zufällig zu ſein, da unter 
den 40 verzeichneten Beobachtungen ein großer Theil nicht 
die herrſchende Windrichtung einhielt. Die Urſache dieſer 
Züge iſt noch nicht völlig aufgehellt. Die Regelmäßig 
keit derſelben, die dem Naturell jener raſtlos umherſchwei⸗ 
fenden Thiere widerſpricht, bedingt allerdings einen be⸗ 
ſtimmten Zweck. Da die Libellen ſich als kräftige Raub⸗ 
thiere von im Fluge gefangenen Inſekten nähren und kein 
Grund vorliegt, anzunehmen, daß ihre Geburtäftätte ſelbe 
nicht in genügender Menge liefern könne, zumal da ihr 
Leben im längſten Falle nur wenige Wochen dauert, ſo läßt 
ſich nur annehmen, daß für die künftige Brut einer ſolchen 


Anzahl in den dortigen Wäſſern die Nahrung nicht ausge⸗ 
reicht haben dürfte. Es lebt nämlich, wie bekannt, die Larve 
und Nahmphe im Waaſſer und iſt eines der gefräßig 


und kräftigſten Raubthiere. Obwohl nun die Teiche 

Dewau den Sommer nicht austrocknen, mögen ſie d 
einer ſolchen Ueberfüllung von freſſenden Gäſten nicht 
nügen können. Wie ſchon erwähnt iſt etwa die Hälfte 
beobachteten Züge (gegen 20) von L. quadrimacul 
ausgeführt, 3 mal von L. depressa und einmal von ei 
Agrion⸗Art. Da alle dieſe Thiere im Juni ausſchlüp 
iſt es natürlich, daß die Züge ſtets in dieſem Monate ft 
gefunden haben. L. quadrimaculata findet ſich oberh 
des 45“ rings um die nördliche Hälfte der Erdkugel. A 
Chappe, der 1761 den Durchgang der Venus in Sibir 
beobachten ſollte, ſah einen ähnlichen Zug dieſer Art, 5 
Ellen breit, 5 Stunden lang, in Tobolsk, und Herr Ul 
aus Baltimore berichtet mir, daß im nördlichen Amer: 
namentlich in Wisconſin, derartige Züge nicht ungewö 
lich ſeien. Die überſendeten Thiere ſtellen es außer Zwei 
daß jene Art mit der unſeren genau identiſch iſt. Daß a 
jenſeits des Aequators derartige Libellenzüge vorkomm 
bin ich ſehr zu meinem Schaden belehrt. Ich hatte ein 
Sammler in Braſilien den Auftrag gegeben, für mich Li! 
len zu fangen. Als endlich die ſehnlich erwarteten Kä 
eintrafen, war ich übel erſtaunt, in allen nur 3 Arten 
großer Menge zu finden, bis der beiliegende Brief mir! 
Räthſel erkärte durch die naive Bemerkung: „dieſe Th 
ſeien in Schaaren bei feinem Haufe vorbeigezogen.“ 2 
kräftig übrigens das Flugvermögen dieſer Thiere iſt, g 
aus der verbürgten Thatſache hervor, daß Schiffe Libe 
auf hoher See 600 engl. Meilen vom Lande fliegend 

getroffen haben.“ 


— — — — — 


Die Kaſtanienknospe. 


Keiner unſerer Waldbäume hat ſo große Knospen, daß 
deren Inneres und deſſen Entfaltung ſo ſchöne Verhältniſſe 
und ſo in das Auge fallende Formen darbieten könnte wie 
die Knospe der Roßkaſtanie, die deshalb in ihren verſchie⸗ 
denen Entfaltungsſtufen der Gegenſtand unſeres heutigen 
Holzſchnittes iſt. Für viele Gegenden unſeres Leſerbezirks 
wird dieſe Nummer kaum zu ſpät kommen, um die Abbil⸗ 
dungen mit der Natur vergleichen zu können; es werden ſich 
dazu wenigſtens noch einige Nachzügler finden. 

Eine ſich entfaltende Knospe kann uns als ein Gleich⸗ 
niß des aufkeimenden Saatfeldes dienen. Die in ihrem 
Innern vorgebildet ruhenden Blättchen entwinden ſich den 
dunkeln Knospenſchuppen, wie die vielen Tauſende von 
Keimpflänzchen dem dunkeln Schooß der Erde entſteigen. 
Der auf eine bevorſtehende Erfüllung mit ſtündlich wachſen⸗ 
dem Verlangen Harrende ſieht ungeduldig immer wieder 
auf die trägen Zeiger und horcht, ob die Uhr nicht am 
Ende gar ſtehen geblieben ſei. Wir harren doch auf nichts 
mit ſehnlicherem Verlangen als, wenn die Zeit endlich ge⸗ 
kommen iſt, auf die erſten Spuren der Begrünung der 
Bäume, und doch denkt ſelten Einer daran, ſich dieſe Ge⸗ 
duldprobe durch ein ähnliches Spähen nach den kleinen 
Maaßen des Herannahens auszufüllen und abzukürzen. 
Man verliert dabei einen Theil der Freude durch eigene 
Verſchuldung, denn man hofft noch während die Erfüllung 
ſchon da iſt. In der Nähe betrachtet würden wir im Auf⸗ 


brechen begriffene Knospen finden, wo wir aus der € 
fernung todtes Gezweig ſahen. 

Wenn das Wachſen, d. h. das feſte Geſtalten des Fi 
figen immer einen anziehenden Reiz für uns hat, fo n 
dies doch ganz beſonders da der Fall fein, wo dieſes ( 
ſtalten mit faſt wahrnehmbarem Vorſchreiten ftattfindet 
das Ergebniß davon die ſchönheitsvolle Erfüllung unſe 
eifrigſten Wünſchens iſt. Und ſo iſt es doch mit den Knosp 

Noch bevor die Enthüllung des ſorglich verwahr 
Knospeninnern beginnt, bemerkt man bei manchen B 
men, und bei keinem deutlicher als bei der Buche, ein 
ringes Schwellen jeder einzelnen Knospe, etwa fo wie « 
keimende Erbſe zu etwas größerem Umfang anquillt, be 
der Wurzelkeim die Samenſchale ſprengend hervortritt. 
den Knospen eines einzelnen Buchenzweiges würde n 
dieſe Größenzunahme vielleicht gar nicht wahrnehmen; a 
viele kleine Sümmchen machen zuſammen eine gr 
Summe, und fo ſieht man namentlich an Bergabhän, 
die feinverzweigten laubloſen Kronen der Buchenbeſtä 
ſich merklich abrunden, lediglich durch die geringe Größ 
zunahme der noch vollkommen geſchloſſenen Knosp 
Dann aber iſt die Oeffnung von Millionen Kerkerpfor 
nicht mehr fern und alle Welt iſt eingeladen, wie über 
in der Natur fo auch hier oft gerade in den ſcheinbar 
bedeutendſten und kleinſten Dingen Schönheit und Man 
faltigkeit und geſetzliche Regelmäßigkeit kennen zu lerner 
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Um dies zu würdigen muß man den Knospenbau über- 
haupt kennen gelernt haben. Wir haben ſchon vor längerer 
Zeit (1859, Nr. 9 und 12) davon gehandelt und ich muß 
jetzt darauf verweiſen, um mich keiner Wiederholungen 
ſchuldig zu machen. Einiges davon werden wir gelegentlich 
bei den verſchiedenen Entfaltungsſtufen der Kaſtanienknospe 
erfahren. 

Wir ſehen eine ſolche in Fig. 1 dargeſtellt. Es iſt die 
dicke vollkommene Endknospe eines Triebes, und von den 
Seitenknospen darunter iſt nur rechts die eine kümmerlich 
entwickelt. Die zu dieſer gehörende gegenüberſtehende zweite 


Die Schuppen unſerer Knospe ſind noch feſt geſchloſſen 
und — ein Zeichen ihrer nahe bevorſtehenden Entfaltung 
— mit einem glänzenden braungelben klebrigen Firnis 
überzogen, der das Innere der Knospe hermetiſch vor dem 
Eindringen des Regenwaſſers ſchützt. Gerade dadurch wird 
die Roßkaſtanienknospe ein lehrreiches Beiſpiel von der 
Entfaltungskraft, die ſich im Innern der Knospe dehnt, 
denn nicht blos an den Rändern, ſondern auch an den 
Flächen, mit denen die Schuppen aufeinander liegen, ſind 
dieſe feſt aufeinander geklebt, fo daß es ſchwer iſt, dieſelben 
von einander zu löſen ohne fie zu zerreißen. Aber die 


2 


Entfaltungsſtufen der Kaſtanienknospe. 


fehlt ganz; die Roßkaſtanie hat nämlich kreuzweis gegen⸗ 
ſtändige Knospen. Noch mehr und zu einem ganz kleinen 
Reſtchen verkümmert iſt die uns zugewendete Knospe des 
nächſtunteren Paares. Ueberall ſehen wir unter der Knospe 
die Blattſtielnarbe, die das abgefallene Blatt hinterlaſſen 
hat; und auf der allein ganz. ſichtbaren großen Blattſtiel⸗ 
narbe der abgebildeten Triebſpitze zählen wir 7 Punkte; 
es hätten auch nur 5 ſein können; aus beiden Zahlen kön⸗ 
nen wir erſehen, ob das Blatt, welches dieſe Narbe hinter- 
ließ, aus 7 oder (ausnahmweiſe) nur aus 5 Blättchen zu⸗ 
ſammengeſetzt war. 


ſchaffende und drängende Gewalt, welche der bis zur Knos⸗ 
penbaſis vorgedrungene Nahrungsſaft ausübt, löſt die 
Bande, ohne jedoch den klebenden Firnis aufzulöſen, wozu 
Waſſer überhaupt nicht fähig iſt. 

Wir ſchalten ehe wir zur zweiten Figur übergehen hier 
etwas über das erſte ſichtbar werdende Kennzeichen davon 
ein, daß ſich die Knospen „regen“. Faſt alle unſere Baum⸗ 
und Strauchknospen haben eine dunkle, meiſt braune Fär⸗ 
bung; jedoch nur fo weit als fie der Luft ausgeſetzt find, 
während der Theil der Schuppen, der von der davorſtehen⸗ 
den Schuppe bedeckt iſt, ſtets heller gefärbt iſt und zwar 
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meiſt gelblichgrün. Bei der beginnenden Entfaltung wer 
den die Schuppen nicht einfach blos auseinander gedrängt, 
ſondern die innere über die äußere etwas in die Höhe em⸗ 
porgeſchoben, wodurch die bisher bedeckt geweſenen heller 
gefärbten unteren Theile der Schuppen allmälig ſichtbar 
werden. Die Grenzlinie zwiſchen der dunkeln und der 
hellen Partie der Schuppe und das allmälige Breiterwer⸗ 
den des hellen Streifs giebt ein genaues Maaß davon, um 
wie viel ſelbſt an der noch geſchloſſenen Knospe die geſtal⸗ 
tende Bewegung im Innern vorgeſchritten iſt. Die Knospe 
gleicht dann dem kleinen Wildfang, an deſſen gebräuntem 
Nacken ein heller Saum der reinen Haut ſichtbar wird, 
wenn ihm die Mutter ein neues Kleid mit weiterem Hals⸗ 
ausſchnitt anlegte. 

Die Knospe, welche Fig. 2 darſtellt, iſt über dieſes 
erſte Stadium bereits hinaus, denn die äußeren ſchwarz⸗ 
braunen Schuppen ſind ſchon zur Seite gedrängt und die 
bisher noch ganz unſichtbar geweſenen hellen inneren Schup⸗ 
pen ſind hoch empor geſchoſſen, jedoch immer noch den 
Knospeninhalt dicht umhüllend. Auch an der dritten 
Knospe, Fig. 3, iſt dies Alles im Weſentlichen noch eben⸗ 
ſo, nur in einem vorgerückteren Stadium, und wir müſſen 
uns nun überzeugen, daß die Knospenſchuppen, je weiter 
ſie nach innen zu ſtehen, deſto weniger blos eine todte Em⸗ 
ballage des lebendigen Knospeninnern find; denn wir fin- 
den die innern Knospenſchuppen ebenfalls viel größer ge⸗ 
worden, obgleich immer noch nichts von dem ſehen laſſend, 
was ſie bergen. Es iſt als ob die ſorglichen Schuppen dem 
ihrer Hut entwachſenden Triebe nachſtreben. 

Wendet ſich nun unſer Blick auf Fig. 4, ſo wiſſen wir, 
daß von Fig. 3 bis zu ihr ein großer Sprung iſt, daß min⸗ 
deſtens zwei, der Abbildung vielleicht nicht unwerth gewe⸗ 
ſene Stadien weggelaſſen ſind. Der gefangene Trieb hat 
ſich vollſtändig befreit, der Sohn des Hauſes iſt hinaus 
getreten in die Welt. Jedoch hängt ihm noch viel von der 
anheimelnden Erinnerung an daſſelbe an: zarter, weicher 
Flaum, in dem die Theile des Triebes bisher ſorglich 
eingebettet lagen. Doch ſchnell endigt die Zuläſſigkeit un⸗ 
ſeres Gleichniſſes; wir verlieren niemals die Erinnerung 
des Vaterhauſes: der frei gewordene Trieb der Kaſtanie 
entäußert ſich ſchnell des ſilberweißen Flaums, nachdem 
er vorher an der freien Luft ſofort eine roſtgelbe Farbe an⸗ 
genommen hatte. 

Und alles das, was uns Fig. 4 zeigt, ſoll in der 
Knospe 1 geſtecken haben? Ja; wenn auch nicht in dieſem 
Entwicklungsmaaße. Das unendlich feine und kleinzellige 
Gewebe hat durch Ausdehnung und vermehrende Einſchal⸗ 
tung neuer Zellen in ſtaunenerregendem Maaße zuge⸗ 
nommen. Aber im Keime, in der Anlage war Alles 
ſchon da, wie im Keime, in der Anlage auch alles das 
ſchon „vom Haus aus“ da war, was der Sohn draußen 
im Leben aus ſich macht. 

Noch iſt an unſerer Knospe von ihrem urſprünglichen 
Zuſtande nichts verloren. Die Schuppen ſind alle noch 
da, aber ſelbſt die inneren, welche dem ſich ſchnell entwickeln⸗ 
den Triebe lange — wenn hier von lange geſprochen wer⸗ 
den darf — nachgewachſen find, blieben endlich erlahmend 
zurück. Es wird ihnen nun in wenigen Tagen recht ei⸗ 
gentlich der Boden unter den Füßen weggezogen werden; 
der ſchnell an Umfang zunehmende Trieb löſt als ein ſich 
dehnender Boden die Anfügung der Schuppen auf. Die 
unterſten ſehen wir bereits verſchrumpft und zurückgebogen. 
In wenigen Tagen werden nicht nur dieſe, ſondern alle 
Schuppen abgefallen ſein. In ſchnellem Verlauf des Kind⸗ 
heitsalters iſt der Trieb ſelbſtſtändig geworden. 

Ein vergleichender Blick von Fig. 4 auf Fig. 1 erweckt 
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in uns faſt mit Nothwendigkeit das Verlangen es ſchauen 
zu wollen, wie es in Fig. 1 ausgeſehen haben mag, wenn 
daraus Fig. 4 ſollte werden können. Fig. 5 zeigt es uns, 
eine querdurchſchnittene dreifach vergrößerte Knospe. Wir 
brauchten dazu nicht nur ein haarſcharfes Meſſer, ſondern 
wir mußten auch vorher die Knospe mit Weingeiſt von 
ihrem klebenden Ueberzuge befreien, weil ſich ſonſt das Meſſer 
damit beladen und es dann das flaumige Innere in Un⸗ 
ordnung gebracht haben würde. Wir tauchten auch dazu das 
Meſſer vor dem Schnitt in Weingeiſt und erhielten ſo den 
glatten Schnitt. 

Wir erſtaunen über die zierliche Anordnung dieſer 
kleinen Werkſtätte des bildenden Lebens. In einem zarten 
aus glänzend weißen Fadenzellen beſtehenden ſeidenartigen 
Flaum iſt Alles ineinander gefügt, wie in Baumwolle ein⸗ 
gepackte Kleinodien. Die umfriedigende Wand beſteht aus 
den querdurchſchnittenen paarweiſe einander gegenüberſtehen⸗ 
den Knospenſchuppen, welche nach innen dünner und zarter 
werden. Wie viel Paare deren ſind, können wir deutlich 
zählen und mit Fig. 4 vergleichen. 

Wie in einem Kaleidoſkop ſehen wir das Innere un⸗ 
ſerer Knospe zugleich ſtrahlig und kreisförmig geordnet; 
zunächſt unter den Schuppen einen Kranz von zierlichen 
grünen Figürchen, welcher uns faſt an die Monogramm⸗ 
Schlange des Lukas Cranach erinnert. Daß dies die Quer⸗ 
ſchnitte der Blättchen fein müſſen, ift leicht zu errathen, und 
in Fig. 6, zuſammengehalten mit den noch zuſammenge⸗ 
falteten Blättchen an Fig. 4, finden wir die Beſtätigung; 
denn wir erkennen in Fig. 6 ein quer durchſchnittenes 
Knospenblättchen und im Querſchnitt ſelbſt die Erläuterung 
jener Kranzfigürchen des Knospen⸗Querſchnitts, an denen 
von einem runden Punkte immer zwei Schlangenlinien 
ausgehen, die an ihren auswärts gerichteten Biegungen 
auch immer jene Verdickung zeigen. Wir ſehen nun aus 
Fig. 6, daß jener runde Punkt der Durchſchnitt der Mittel⸗ 
rippe iſt und daß die beiden Schlangenlinien die beiden 
durchſchnittenen, noch zuſammengefalteten, Blattflügel mit 
den Durchſchnitten der Seitenrippen find.- 

Da jedes Blatt der Roßkaſtanie immer entweder aus 
7 oder (ſeltner) nur aus 5 Blättchen zuſammengeſetzt iſt, 
welche fächerartig an der Spitze des gemeinſamen dicken 
Blattſtieles ſtehen, ſo müßte eigentlich an dem eben be⸗ 
ſchriebenen und in Fig. 5 abgebildeten Kranze eine regel⸗ 
mäßige Anordnung zu erkennen ſein, indem immer entweder 
je 7 oder 5 in einer, ihre Zuſammengehörigkeit andeuten⸗ 
den Zuſammenſtellung ſtehen müßten. Dies iſt jedoch nicht 
immer deutlich zu erkennen, da bei der ungleichen Länge der 
je 7 oder 5 zuſammengehörenden Blättchen nicht immer 
alle vom Schnitte getroffen werden. 

„Gehen wir weiter nach innen, fo finden wir an unſerer 
Fig. 5 nur noch die nicht mißzuverſtehenden unregelmäßig 
vertheilten Figuren der querdurchſchnittenen Blüthentraube: 
den Querſchnitt der Are, mehr oder weniger horizontale 
oder ſchräge Schnitte der Seitenäſte der Blüthentraube und 
endlich die runden Figuren durchſchnittner einzelner Blüthen. 
Bei der reichen und regelloſen Zuſammenſetzung der pracht⸗ 
vollen Blüthenpyramide muß natürlich jeder Schnitt ein 
anderes Bild geben. Gelingt es, ein mit einem ſehr ſchar⸗ 
fen und dünnen Meſſer geſchnittenes Scheibchen auf ein 
Glasplättchen zu bringen ohne daß es auseinander geht 
(da es ja aus lauter einzelnen loſen Stücken moſaikartig 
zuſammengeſetzt ift), fo kann man mit dem Mikroſkop be⸗ 
reits einen ſehr weit gediehenen anatomiſchen Bau der ein⸗ 
zelnen Theile erkennen; in den Blüthenknöspchen nicht nur 
die Staubbeutel, ſondern in dieſen auch den ſich entwickeln⸗ 
den Blüthenſtaub. Fig. 4 iſt eine Laubknospe. 
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Wenn wir nun auch unter unferen einheimiſchen Bäu⸗ 
men keinen haben, deſſen Knospen in ſo leicht erſichtlicher 
Weiſe eine ſo reich ausgeſtattete Schatzkammer zierlicher 
Kleinodien bergen, ſo iſt doch bei gehöriger Sorgfalt im 
Präpariren und mit einer guten Lupe an jeder Baumknospe 
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die Ueberzeugung zu gewinnen, daß ſie eine eben ſolche 
Schatzkammer iſt, zu deſſen Beſtätigung ich nur noch an 
Fig. 1 und 2 in Nr. 12, 1859 erinnere, welche die Quer⸗ 
ſchnitte der Erlen⸗ und der Pappelknospe darſtellen. 


— I — 


Die Bienen als Diebe. 


In der Stettiner entomologiſchen Zeitung, die kaum 
in den Leſerkreis unſeres Blattes gelangen dürfte, findet 
ſich folgende höchſt intereſſante Mittheilung, aus welcher 
die ſonderbare Thatſache hervorgeht, daß die Biene förm⸗ 
liche Helfershelferin beim Diebſtahl iſt. 

„Es beſtehen hier in Stettin ſeit einer Reihe von Jahren 
zwei große Zucker⸗Raffinerien, welche bis in die vierziger 
Jahre ſogenannten indiſchen, ſeither aber, durch die Zoll⸗ 
verhältniſſe genöthigt, inländiſchen Rüben⸗Zucker raffinir⸗ 
ten. Dieſe Raffinerien liegen auf der Laſtadie zwiſchen 
der Oder und der meilenbreiten Wieſenfläche, welche Stettin 
im Oſten begrenzt. Bei der Maſſe Caltha, Cardamine, 
Ranunculus, Lychnis, Nymphaea, Jris, Butomus, Pe- 
dicularis, welche dieſen grünen Teppich mit bunten Farben 
ziert, war es natürlich, daß einzelne Anwohner ſich ein 
Paar Bienenſtöcke zulegten, da für die Nahrung der Bienen 
durch die große Wieſenflora hinlänglich geſorgt war. Bald 
aber fanden die kleinen geflügelten Blüthenjäger heraus, 
daß ſie durchaus nicht nöthig hatten, ſich auf weitreichende 
unſichere Ereurfionen in die hinterpommerſchen Maremmen 
zu ſtürzen, da ſie im Gegentheil den gewünſchten Zucker 
in der nächſten Nähe und auf das bequemſte zum Weg⸗ 
tragen condenſirt in gedachten Raffinerien vorräthig fanden. 
Man war deshalb in den Siedereien ſchon ſeit Jahren 
daran gewöhnt, im Juli und Auguſt die Fabrikgebäude 
durch eine große Anzahl von Bienen beläſtigt zu ſehen, 
welche mit ihren feinen Naſen durch Thüren, Fenſter, Dach⸗ 
luken den Eingang zu finden wußten und nur bei dem 
Herauswollen häufig durch die geſchloſſenen Fenſter irre 
gemacht wurden, an denen ſie ſich, möglichſt ſchwer mit 
Zuckerſtaub beladen, die kleinen Köpfe zerſtießen. Doch 
wurde von dieſen ſubtilen Zuckerdieben nicht eher Notiz 
genommen, als bis ſich im Laufe der letzten zehn Jahre 
offenbar herausſtellte, daß der luftige Export gewerbmäßig 
organiſirt war. Die Bienen ſtellten ſich in ſolchen Legionen 
ein, daß die Fabrikarbeiter dadurch oft weſentlich behindert 
waren, obwohl es (wenigſtens ſo lautet die Anſicht eines 
hierüber befragten Siedemeiſters) geradezu den Anſchein 
hat, als wüßten fie daß ſie nicht auf legitimem Wege ſind, 
weshalb fie, auch in den dickſten Maſſen, nie von ihrem 
Stachel Gebrauch machen, als wenn ſie in das Stadium 
der Nothwehr gerathen. Auf eine eingezogene Erkun⸗ 
digung ergab es ſich nun, daß nicht nur eine Menge von 
umliegenden Hausbeſitzern die frühere Zahl ihrer Bienen⸗ 
ſtöcke um das Zehn- und Zwanzigfache vermehrt, ſondern daß 
fie Mietheontracte mit außerhalb Stettin wohnenden 
Bienenzüchtern abgeſchloſſen hatten, und fremde Bienenkörbe 
in Pflege nahmen. Die geplagten und gezehnteten Sie⸗ 


dereien wandten ſich nun an die Polizei und baten um 
Schutz; da es ſich aber herausſtellte, daß die Geſetz gebung 
anſcheinend dieſen ſonderbaren Fall nicht vorausgeſehen hat, 
jedenfalls die Ermittelung, was eigene und was fremde 
Bienenſtöcke ſind, immerhin ſchwierig und zweifelhaft blei⸗ 
ben wird, fo entſchloſſen ſich die Geſchädigten zu organiſirter 
Abwehr. Sobald nämlich in einem der verſchließbaren 
Raume, vorzugsweiſe in ſolchen, welche einfallendes Licht 
haben, eine größere Zahl von Bienen ſchwärmt, ſo werden 
die ſämmtlichen Thüren und Fenſter geſperrt und ein in⸗ 
ſtruirter Arbeiter ſtellt unter das hellſte, von den einge- 
ſchloſſenen Bienen natürlich vorzugsweiſe heimgeſuchte 
Fenſter eine große Wanne mit heißem Waſſer, beſpritzt 
mittelſt eines großen Maurerpinſels die am Fenſter herum⸗ 
irrenden Bienen und bewirkt dadurch, daß ſie in die Wanne 
fallen, aus welcher ſie dann in Eimer geſchöpft und in die 
Zuckerpfannen zum Auskochen geſchüttet werden. 

Dadurch, daß man die Zahl der in einem ſolchen Eimer 
enthaltenen Bienen gezählt und auf fünf bis ſechsundſechzig 
Tauſend feſtgeſtellt hat, war es möglich auch die Durch⸗ 
ſchnittszahl der in den letzten Jahren auf dieſe Art getödte⸗ 
ten Bienen zu ermitteln. Sie beläuft ſich jährlich auf un⸗ 
gefähr elf Millionen, und es wird aus den ausgekochten 
Bienen jährlich ein Zucker Quantum gewonnen, welches 
einen Werth von etwa 300 Thalern hat. Da aber nach 
muthmaßlicher Schätzung ſchwerlich auch nur der vierte oder 
fünfte Theil der flüchtigen Zuckergäſte ertappt und raffinirt 
wird, fo deckt dieſes „noxae dare“ bei weitem nicht den 
Schaden — eine Thatſache, die um ſo weniger bezweifelt 
werden darf, als die Bienenzüchter der Laſtadie an nichts 
weniger denken, als an Aufgeben der Partie. Bei der An⸗ 
weſenheit meines verehrten Freundes Profeſſor v. Siebold, 
der ſich für dieſe brennende Apidoſiederomachie lebhaft in- 
tereſſirt, überzeugten wir uns durch den Augenſchein, daß 
in einem einzigen Garten der Laſtadie von etwa einem 
Magdeburger Morgen Fläche nicht weniger als 150 Bie⸗ 
nenſtöcke aufgeſtellt waren. 

Bemerkenswerth ſcheint noch, daß zur Zeit des indi⸗ 
ſchen Zuckers die Bienen mit jeder Qualität rohen oder 
raffinirten Zuckers, item Syrups, vorlieb nahmen; ſeitdem 
aber das Raffiniren auf Rübenzucker beſchränkt worden iſt, 
vergreifen fie ſich nie eher an dem Produkt, als bis es durch 
die mehrfachen Stadien des Klärens und Umkochens den 
penetranten pflanzenſchleimigen Geruch verloren hat. Alle 
fogenannten niedern Qualitäten, Farine, grober Melis ꝛc. 
ſind vor ihnen vollkommen ſicher — erſt bei feinem Melis 
115 En Raffinaden laſſen fie ſich zur Theilnahme 

erab.“ 
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Kleinere Mitteilungen. 


Steinfoplenverbrauh” einer Dampfſchifffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft. In der vor Kurzem ſtattgebabten Generalverſammlung 
der Peninſular- und Orientalgeſellſchaft wurde der geſteigerte 
Preis der Kohlen erwähnt. Welche Bedeutung derſelbe für die 
Geſellſchaft hat, geht daraus hervor, daß in Folge des ausge⸗ 
dehnteren Betriebes die Schiffe der Geſellſchaft im letzten Jahre 
nicht weniger als 300,000 Tonnen Kohlen verbrannt haben, 
deren durchſchnittlicher Preis an den verſchiedenen Kohlenplaͤtzen 
der Geſellſchaft jetzt 51 Schill. 7 P. per Tonne beträgt, wäh⸗ 
rend noch vor 2 Jahren 200,000 Tonnen genügten, die damals 
nur 40 Schill. p. Tonne koſteten. Die dadurch erwachſenden 
Mehrkoſten betragen im Ganzen gegen 2½ Millionen Thaler! 
Durch die Anwendung des überhitzten Dampfes hofft man eine 
weſentliche Erſparniß an Kohlen herbeizuführen, indem auf einer 
Fahrt von Southampton nach Alexandria und zurück dadurch 
gegen früher nicht weniger als 500 Tonnen Kohlen erſpart 
wurden. 
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Für Haus und Werkſtatt. 


Neuer Kleiſter zum Aufziehen von Tapeten, namentlich 
zum Aufzieben der Papierunterlagen für Tapeten. Es iſt eine 
bekannte Erfahrung, daß Tapeten in Vorplätzen, Gängen, 
Gartenzimmern u. ſ. w., welche dem Einfluß abwechſelnder, 
trockner und feuchter Witterung mehr ausgeſetzt ſind, als Ta⸗ 
peten in ſtändig bewohnten Zimmern, leicht von den Wänden 
abſpringen, wenn fie mit. Mehl- oder mit Stärkekleiſter aufge⸗ 
zogen wurden. 

Herr Hoftapezier Loefftz in Darmſtadt ſuchte vor einigen 
Jahren, veranlaßt durch die hohen Preiſe des Mebls und der 
Stärke, dieſe Materialien in billigerer Weiſe zu erſetzen. Er ber 
reitete den nachſtehend beſchriebenen Kleiſter und fand darin zus 
gleich ein Mittel, das Abſpringen der Tapeten in Gängen und 
Vorplätzen zu vermeiden. 

Man weicht 18 Pfd. Bolus, nachdem er klein geklopft wurde, 
in Waſſer ein und ſchüttet dann das Waſſer über dem erweich— 


ten - Malu ih /, f Beim merhan- au Neiwmaſſer abrasyı- 


Rindenfarbſtoffe. Die Richtigkeit des Mitgetheilten 
ſehr auf ſich beruhen laſſend, entfehne ich der Sächſ. Induſtrie⸗ 
Zeitg. folgende Notiz: „Ein franzöſiſcher Chemiker will ent⸗ 
deckt haben, daß man bei jedem Strauche aus der Farbe 
ſeiner Frucht auf eine gleiche Farbe ſchließen könne, welche 
deſſen Rinde liefere, wenn man die Rinde in Waſſer ſieden 
laſſe, dem man ein wenig Kalk zuſetzt. Der Farbſtoff wird ſo⸗ 
gleich niedergeſchlagen.“ Der rothe Saft der Beeren und der 
gelbe in Rinde und Holz der Berberitzen, Berberis vulgaris, 
macht ſehr mißtrauiſch gegen dieſe „Entdeckung“. 


Die Stubenfliege und die Stechfliege. Dieſe beiden 
Fliegen kann man ſchon von Weitem an ihrer. verſchiedenen 
Stellung, z. B. an einer Wand erkennen. Erſtere, M. domestica, 
ſitzt immer mit dem Kopf nach unten, die andere, Stomoxys 
calcitrans, mit dem Kopf nach oben. Dieſe intereſſante Beob⸗ 
achtung wurde, meines Wiſſens, zuerſt von einem ſüdruſſiſchen 
Bauer gemacht. Ein Freund von mir, der bei ihm abgeſtiegen 
war, merkte nämlich, daß er vor dem Schlafengehen einige Flie— 
gen an den Wänden tödtete, andere aber in Ruhe ließ. Auf die 
Frage, warum er dieſe Wahl treffe, antwortete er, er tödte blos 
die ſtechenden Fliegen, die er an ihrer aufrechten Stellung 


erkenne. 
(Entomol. Zeitg.) 


Die grüne Farbe des Smaragds. Die Beziehungen 
zwiſchen der anorganiſchen und der organiſchen Welt werden 
immer inniger. Bisher hielt man Chromoxyd für die Urſache 
der ſchönen grünen Farbe des Smaragds; neuerdings hat Len oy 
aber gefunden, daß dieſe von einer organiſchen Subſtanz ber⸗ 
rührt, welche eine Kohlenwaſſerſtoff-Verbindung zu ſein ſcheint. 


Ein Ausſpruch Fr. Arago's. „Es iſt eine des In⸗ 
tereſſes in hobem Grade würdige Unterſuchung, zu erfahren, ob 
die Wiſſenſchaften das traurige Vorrecht beſitzen, Diejenigen, 
welche ſie mit Auszeichnung betreiben, den Gefühlen zu ent⸗ 
fremden, welche andern Menſchen zur Freude gereichen, und für 
die in der politiſchen und moraliſchen Ordnung der Dinge vor⸗ 
gebenden Umwälzungen gleichgültig zu machen, welche auf die 
Geſchicke der Menſchbeit fo großen Einfluß üben.“ (Fr. Arago's 
ſämmtl. Werke. Ueberſ. von Hankel. Bd. 2, S. 545.) Er 
ſagt das in feiner Gedächtnißrede auf den Akademiker Poiſſon, 
und er durfte es ſagen, weil er ſelbſt frei von dieſem Febler 
war, ebenſo frei wie Alexander v. Humboldt, mit dem er eben 
un bis zu feinem Tode im innigiten Freundſchaftsbündniß 
ebte. 


Das franzöſiſche Meterſyſtem. Die Ungleichheit des 
Maaßes und die unzweckmäßige Begründung deſſelben auf das 
Duodecimalſyſtem in Deutſchland hat einen größern Einfluß auf 
den Bildungsſtand des Volkes als Mancher glaubt. Bei Gele⸗ 
genheit der Debatten, welche jetzt in England bei der beabſich⸗ 
tigten Einführung des franzöſiſchen auf das Deeimalſyſtem und 
auf Meter, Liter und Gramme gegründeten Maaßes und Ge: 
wichtes in der Preſſe und in Verſammlungen geführt werden, 
weiſt unter andern Herr Nates nach, daß nach einer Durch⸗ 
ſchnittsberechnung das alte Duodecimalſyſtem in der Schule 
2 Jahre 10 Monate und 2 Tage erfordert, während für das 
neue Syſtem 9 Monate und 2 Tage ausreichen. 


kocht, mit dem erweichten Bolus und 2 Pfd. Gyps gut ver⸗ 
mengt und dann die Maſſe mittelſt eines Pinſels durch eine 
Seihe durchgetrieben. Die Maſſe wird ſodann mit Waſſer bis 
zu dem Grad eines dünnen Kleiſters oder einer Schlichte ver 
dünnt Der Kleiſter iſt nun zur Verwendung fertig. 

Der beſchriebene Kleiſter iſt nicht allein weit billiger als 
andere Kleiſterarten, ſondern bat noch den weſentlicpen Vortheil, 
daß er auf getünchten Wänden, und namentlich an alten mehr: 
mals angeſtrichenen Wänden, bei welchen die Anſtriche nicht 
ſorgfältig abgekratzt wurden, beſſer haftet, als andere Kleiſter. 
Zum Aufziehen feiner Tapeten eignet er ſich aber um deswillen 
weniger, weil er eine weiße Farbe bildet, durch die, wenn beim 
Anſtreichen und Aufziehen nicht große Vorſicht angewendet wird, 
leicht die feinen Tapeten beſchmutzt werden können. Wo indeſſen 
feine Tapeten auf Grundpapier aufgezogen werden, iſt unbedingt 
zu empfehlen, das Grundpapier auf die Wände mit dem bemerk⸗ 
ten Kleiſter und dann die Tapeten auf das Grundpapier mit 
gewöhnlichem Stärkekleiſter aufzuziehen. 

Herr Hoftapezier Loefftz hat mit dem beſchriebenen Kleiſter 
vor länger als 6 Jahren Tapeten in Vorplätzen und Gängen, 
die bis zur Hausthüre reichen, aufgezogen, ohne daß dieſelben 
bis jetzt an irgend einer Stelle losgeſprungen ſind. 

(Gew. Bl. f. d. GH. Heſſen.) 


15. Bericht von den Ankerhaltungsabenden im 
Sofel de Haze. 


Nachdem ſchon an einem vorhergegangenen Abende von Hrn. 
Ludwig Würkert, dem ehemaligen langjährigen Pfarrer und 
geiſtvollen Dichter, jetzigem Inbaber der Reſtauration des Hotel 
de Saxe, unſer „der Frühling iſt da“ in Nr. 12 vorgetragen 
worden war, fo geſchah dies in der Donnerſtags verſammlung 
des 4. April auf vielſeitiges Verlangen zum zweiten Male. 


verkehr. 


Herrn F.⸗A. C. L. Sch. in S. b. M. — Ihre Mittheilung für un: 
er Blatt iſt mir ſehr willkommen. Sie würden mir aber nicht blos zur 
ervollſtändigung derſelben, behufs einer Zeichnung, ſondern auch an ſich 
einen großen Dienſt erweiſen, wenn Sie mir ein recht inſtruktives Beleg⸗ 
ſtück zuſenden wollten, woran es nach Ibren Aeußerungen Innen nicht 
feblen kann. Am liebſten wäre mir ein ſolcher überwallter Stock, an dem 
die Wurzelverwachfung ſichtbar iſt. Ganz beſonderg danke ich Ihnen noch 
für die nachſchriftliche Notiz, daß dag kurheſſiſche Oberforſtkollegium 
ſämmtlichen Forſtinſpektionen die Anſchaffung meines Buches „der Wald“ 
unter fo ſchmeichelhaften Ausdrücken empfohlen bat. Die zweite Lieferung 
wird binnen 14 Tagen erſcheinen und die Kupferſtiche der Eiche (mit dem 
Laube) und der Kniebolzkiefer enthalten. 
Herr Dr. G. S. in W. — Beſten Dank für das Ueberſen dete. 
„Herrn W. v. 3.⸗W. in H. in W. — Beſten Dank für Ihre Dit: 
Nene fe vie ſofort benutzt werden foll. Mir iſt nicht bekannt, daß vor 
Ibnen ſchon Jemand auf dieſe Art von Klangfiguren aufmerffam gemacht 
bat. Machen Sie ihr Berfprechen wahr, mehr dergleichen Beobachtungen 
mittheilen zu wollen. 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


Central⸗Blatt des deutſchen Cure und Badelebens, herausgeg. 
v. R. Hartwig, Frankfurt a. M. — Dieſe ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren beſtebende Zeitſchrift gehört infofern in das Bereich der „Heimatb“, 
als in demſelben lehrreiche naturwiſſenſchaftliche Aufſätze enthalten find. 


In unferer vor Nummer war die Notiz über die beiden neuen Elemente 
dem Central⸗Blatte entlehnt. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Leipzig. 


